
Böses Erwachen, Flucht- und Alarmbereitschaft bei Kafka

«Jemand musste Josef K. verleumdet haben, denn ohne dass er etwas Böses getan 
hätte, wurde er eines Morgens verhaftet.»      (Der Prozess)

«Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen erwachte, fand er sich in 
seinem Bett zu einem ungeheueren* Ungeziefer verwandelt.»      (Die Verwandlung)

«Als ich an einem anderen Tag nach einem kurzen Nachmittagsschlaf die Augen 
öffnete, meines Lebens noch nicht ganz sicher, hörte ich meine Mutter in natürli-
chem Ton vom Balkon hinunterfragen: Was machen Sie da? Eine Frau antwortete 
aus dem Garten: Ich jausne im Grünen.  Da staunte ich über die Festigkeit, mit der 
die Menschen das Leben zu tragen wissen.»                   (Aus einem Brief Kafkas)

«Was wir Welt nennen, gibt es nur für Wesen, die nicht in jeder 
Sekunde darauf gefasst sein müssen zu fliehen.» (P. Sloterdijk)

These: Josef K. verwandelt sich im Moment seiner Verhaf-
tung zurück in eines jener Wesen der Frühzeit, die «in jeder 
Sekunde darauf gefasst sein müssen zu fliehen». 

Wählen Sie in den gelesenen Kapiteln eine kleine Passage aus, in der beson-
ders deutlich wird, 
•  dass Josef K. sich schlagartig in ein un«geschütztes Menschentier» (Peter 

Sloterdijk)  verwandelt und fortan ununterbrochen im Zustand höchster 
Alarmbereitschaft lebt,

•  dass ihm jedes Vertrauen in stabile, ordnungsstiftende Instanzen abhanden 
gekommen ist, 

•  dass ihm der «Zusammenhang aller Dinge» (Sloterdijk) rätselhaft, unge-
heuer * wird,

 
•  dass ihm die ganze Welt  fremd wird, insofern wir unter Welt  alles verste-

hen, «worin wir uns auskennen» (Sloterdijk) 
_____________________
*  ungeheuer (lat. infamiliaris) nach Grimm, Deutsches Wörterbuch: «ohne antheil 

an familie,  hausgenossenschaft, hauswesen, heim, heimat und ihrem sittigenden, 
beglückenden einflusz» / «was schutz,  sicherheit und trauliches behagen von haus 
und heim vermissen lässt».

Franz Kafka, Der Bau

Ich habe den Bau eingerichtet und er scheint wohlgelungen. Von außen 
ist eigentlich nur ein großes Loch sichtbar, dieses führt aber in Wirk-
lichkeit nirgends hin, schon nach ein paar Schritten stößt man auf natür-
liches festes Gestein. Ich will mich nicht dessen rühmen, diese List mit 
Absicht ausgeführt zu haben, es war vielmehr der Rest eines der vielen 
vergeblichen Bauversuche, aber schließlich schien es mir vorteilhaft, 
dieses eine Loch unverschüttet zu lassen. Freilich manche List ist so 
fein, daß sie sich selbst umbringt, das weiß ich besser als irgendwer 
sonst und es ist gewiß auch kühn, durch dieses Loch überhaupt auf die 
Möglichkeit aufmerksam zu machen, daß hier etwas Nachforschungs-
wertes vorhanden ist. Doch verkennt mich, wer glaubt, daß ich feige 
bin und etwa nur aus Feigheit meinen Bau anlege. Wohl tausend Schrit-
te von diesem Loch entfernt liegt, von einer absehbaren Moosschicht 
verdeckt, der eigentliche Zugang zum Bau, er ist so gesichert, wie eben 
überhaupt auf der Welt etwas gesichert werden kann, gewiß, es kann 
jemand auf das Moos treten oder hineinstoßen, dann liegt mein Bau frei 
da und wer Lust hat – allerdings sind, wohlgemerkt, auch gewisse nicht 
allzuhäufige Fähigkeiten dazu nötig –, kann eindringen und für immer 
alles zerstören. Das weiß ich wohl und mein Leben hat selbst jetzt auf 
seinem Höhepunkt kaum eine völlig ruhige Stunde, dort an jener Stelle 
im dunkeln Moos bin ich sterblich und in meinen Träumen schnuppert 
dort oft eine lüsterne Schnauze unaufhörlich herum. Ich hätte, wird man 
meinen, auch wirklich dieses Eingangsloch zuschütten können, oben in 
dünner Schicht und mit fester, weiter unten mit lockerer Erde, so daß es 
mir immer nur wenig Mühe gegeben hätte, mir immer wieder von neu-
em den Ausweg zu erarbeiten. Es ist aber doch nicht möglich, gerade 
die Vorsicht verlangt, daß ich eine sofortige Auslaufmöglichkeit habe, 
gerade die Vorsicht verlangt, wie leider so oft, das Risiko des Lebens. 
Das alles sind recht mühselige Rechnungen, und die Freude des scharf-
sinnigen Kopfes an sich selbst ist manchmal die alleinige Ursache des-
sen, daß man weiterrechnet. Ich muß die sofortige Auslaufmöglichkeit 
haben, kann ich denn trotz aller Wachsamkeit nicht von ganz unerwar-
teter Seite angegriffen werden? 



[…]

Und es sind nicht nur die äußeren Feinde, die mich bedrohen. Es gibt 
auch solche im Innern der Erde. Ich habe sie noch nie gesehen, aber die 
Sagen erzählen von ihnen und ich glaube fest an sie. Es sind Wesen der 
inneren Erde; nicht einmal die Sage kann sie beschreiben. Selbst wer 
ihr Opfer geworden ist, hat sie kaum gesehen; sie kommen, man hört 
das Kratzen ihrer Krallen knapp unter sich in der Erde, die ihr Element 
ist, und schon ist man verloren. Hier gilt auch nicht, daß man in seinem 
Haus ist, vielmehr ist man in ihrem Haus. Vor ihnen rettet mich auch 
jener Ausweg nicht, wie er mich wahrscheinlich überhaupt nicht rettet, 
sondern verdirbt, aber eine Hoffnung ist er und ich kann ohne ihn nicht 
leben. Außer diesem großen Weg verbinden mich mit der Außenwelt 
noch ganz enge, ziemlich ungefährliche Wege, die mir gut atembare 
Luft verschaffen. Sie sind von den Waldmäusen angelegt. Ich habe es 
verstanden, sie in meinen Bau richtig einzubeziehen. Sie bieten mir 
auch die Möglichkeit weitreichender Witterung und geben mir so 
Schutz. Auch kommt durch sie allerlei kleines Volk zu mir, das ich ver-
zehre, so daß ich eine gewisse, für einen bescheidenen Lebensunterhalt 
ausreichende Niederjagd haben kann, ohne überhaupt meinen Bau zu 
verlassen; das ist natürlich sehr wertvoll.

Das schönste an meinem Bau ist aber seine Stille. Freilich, sie ist trüge-
risch. Plötzlich einmal kann sie unterbrochen werden und alles ist zu 
Ende. Vorläufig aber ist sie noch da. Stundenlang kann ich durch meine 
Gänge schleichen und höre nichts als manchmal das Rascheln irgendei-
nes Kleintieres, das ich dann gleich auch zwischen meinen Zähnen zur 
Ruhe bringe, oder das Rieseln der Erde, das mir die Notwendigkeit ir-
gendeiner Ausbesserung anzeigt; sonst ist es still. Die Waldluft weht 
herein, es ist gleichzeitig warm und kühl. Manchmal strecke ich mich 

aus und drehe mich in dem Gang rundum vor Behagen. Schön ist es für 
das nahende Alter, einen solchen Bau zu haben, sich unter Dach ge-
bracht zu haben, wenn der Herbst beginnt. Alle hundert Meter habe ich 
die Gänge zu kleinen runden Plätzen erweitert, dort kann ich mich be-
quem zusammenrollen, mich an mir wärmen und ruhen. Dort schlafe 
ich den süßen Schlaf des Friedens, des beruhigten Verlangens, des er-
reichten Zieles des Hausbesitzes. Ich weiß nicht, ob es eine Gewohnheit 
aus alten Zeiten ist oder ob doch die Gefahren auch dieses Hauses stark 
genug sind, mich zu wecken: regelmäßig von Zeit zu Zeit schrecke ich 
auf aus tiefem Schlaf und lausche, lausche in die Stille, die hier unver-
ändert herrscht bei Tag und Nacht, lächle beruhigt und sinke mit gelös-
ten Gliedern in noch tieferen Schlaf. Arme Wanderer ohne Haus, auf 
Landstraßen, in Wäldern, bestenfalls verkrochen in einen Blätterhaufen 
oder in einem Rudel der Genossen, ausgeliefert allem Verderben des 
Himmels und der Erde! Ich liege hier auf einem allseits gesicherten 
Platz – mehr als fünfzig solcher Art gibt es in meinem Bau – und zwi-
schen Hindämmern und bewußtlosem Schlaf vergehen mir die Stunden, 
die ich nach meinem Belieben dafür wähle.


